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  Oktober.


  Eine neblige, stockdunkle Nacht.


  Halloween.


  


  Sie erwachten in einem alten Anwesen. Einem Herrschaftshaus. Einem feudalen Landgut. Wer auch immer in diesen Mauern lebte – er liebte den Luxus. Alte Bücher, edle Weinbrände, antike Waffen. Seltene Dinge. Verbotene Dinge.


  Kerzen erhellten jeden Raum. Feuer flackerten in den Kaminen.


  Niemand konnte sich erinnern, wie er hierher gekommen war.


  Da war ein Autounfall. Eine halsbrecherische Flucht durch den Wald – verfolgt von etwas, das einem den Atem raubte. Oder … es war etwas Anderes.


  Wer auch immer der Gastgeber war – er kam nicht, um seine Gäste zu begrüßen.


  Aber eines war vom ersten Moment an klar – das Haus würde keinen von ihnen gehen lassen.


  Niemals.


  Nicht, bevor diese Nacht vorüber war …


  


  Die Hauptpersonen


  


  Kendra - das Glamourgirl


  Lilian - die Gesetzeshüterin


  Debbie - die streng gläubige Hausfrau
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  Kapitel 1

  Kendra - das Glamourgirl - Der Anfang


  von Denise R.


  


  „Verdammt, wo bin ich?“


  Kendra betastete ihre pochende Stirn und blinzelte in das flackernde Licht der Kerzen. Heftig trommelte das Blut gegen ihre Schläfen.


  Prüfend strich sie ihren geschmeidigen Körper entlang. Über ihre federnden Brüste. Den flachen Bauch. Die sportlichen Schenkel. Ihre glatt rasierte Scham.


  Ich bin nicht mehr auf der Party – war ihr erster Gedanke. Ich bin nackt! – der zweite.


  Ja, sie war völlig nackt.


  Irgendein Perverser hatte sie betäubt, sie an diesen Ort verschleppt und sie ihrer Kleider beraubt.


  Irgendein Perverser … mit Stil.


  Zumindest … dem Raum nach zu urteilen, in dem sie sich befand.


  Was hatte er mit ihr vor? Warum war sie hier?


  Wahrscheinlich hatte er sie mit K.O.-Tropfen außer Gefecht gesetzt. Nur noch bruchstückhaft geisterte durch ihren Kopf, was gegen Ende der Party passierte. Als sie ihren letzten Drink leerte. Erinnerungsfetzen … Erkenntnisse wie tröstliche Lichtblitze inmitten schauriger Oktobernebel …


  Erleichtert seufzte sie auf. Denn ihre Kopfschmerzen verflogen so schnell, wie sie gekommen waren. Und machten etwas Anderem Platz. Etwas viel Heißerem. Etwas, das sie heftig aufstöhnen ließ.


  Streichelnd betastete sie ihren heißen Möseneingang, schob zärtlich ihre Schamlippen auseinander und drang allmählich mit den Fingern ein. Ihre natürliche innere Feuchte benetzte ihre Hand. Die Zeigefingerspitze ihrer anderen Hand kreiste über ihre Perle. Ganz langsam. Alles in ihrem Schoß zog sich zusammen. Als würde sich sämtliches Blut nahe ihres Südpols sammeln. Sie musste sich zwingen, aufzuhören und die Augen zu öffnen. Auch wenn es schwerfiel. Ihre Klit pulsierte.


  Wo zum Teufel befand sie sich? Sie blinzelte. Die Luft schmeckte nach alten Möbeln, Kerzenwachs, brennenden Holzscheiten, Zigarrenrauch und Parfum. Nach einem Parfum ähnlich dem ihren. Der Raum wirkte wie eine Art Salon. Kerzen brannten auf einem für ein Dinner gedeckten Tisch. Im Kamin prasselte ein Feuer. Drei schwere Doppeltüren führten herein. Sie selbst lag auf einem Sofa inmitten einer dreiteiligen Couchlandschaft – bequem, teuer … aber hoffnungslos antiquiert.


  Schritte.


  Schritte, die immer näher kamen.


  Schritte, die ihr Herz wild gegen ihre Rippen pochen ließen.


  Er kommt, um dich zu holen.


  Sie hetzte auf Zehenspitzen von der Couch zur entgegengesetzten Tür. Nur weg. Sie wollte ihrem Entführer nicht die Chance geben, sein abscheuliches Werk zu vollenden – zu vollenden, was immer er mit ihr geplant hatte. Heftig riss sie an der Türklinke. Verschlossen. Noch bevor sie es bei den anderen beiden Türen probiert hatte, wusste sie, dass sie alle verschlossen waren.


  Sie war eingesperrt.


  Ein Lachen donnerte gegen ihre Ohren.


  Aber nicht von Außen.


  Es kam von Innen, als entstünde es direkt in ihrem Kopf, mitten in ihren Gedanken. Ihre Brüste hoben sich schwer mit jedem Atemzug. Ihre Brustspitzen zogen sich zusammen.


  Eine Waffe. Sie brauchte etwas, womit sie sich wehren konnte. Fieberhaft suchte sie den Raum ab. Auf dem Esstisch war kein Besteck zu sehen. Kein Schürhaken beim Kamin. Nicht einmal ein Glas, das sie zerbrechen konnte, um sich mit einer Scherbe zu verteidigen. Nichts.


  Du wirst sterben. Deine Zeit läuft ab.


  Sie saß in der Falle.


  


  Wie hatte ihr Entführer sie nur von der Penthouseparty hierher verschleppen können, ohne dass es jemand bemerkt hatte. Ihre Freunde? Ihre Bekannten? Ihr Gastgeber?


  Ihr Gastgeber … Natürlich. Wahrscheinlich steckte er hinter allem. Den ganzen Abend hatte er sie so lüstern angesehen. Von Anfang an. Deshalb hatte er sie auch eingeladen. Und jetzt war sie hier.


  Sie knurrte eine Verwünschung.


  Eins und eins zusammenzuzählen, war ihr schon immer leicht gefallen.


  Die Türen einzuschlagen, erschien unmöglich. Sie bestanden aus massivem Holz. Sie betrachtete ihre verstauchten Finger. Ihre schmale Schulter brannte wie Höllenfeuer. Bei dem Versuch, die Tür mit ihrem Körper aufzudrücken, hatte sie sich einen Fingernagel abgebrochen. Und die Fenster boten keinerlei Fluchtmöglichkeit. Sie waren zu hoch oben und zudem vergittert. Ein kalter Oktobermond goss sein fahles Licht über die beschlagenen Scheiben. Die knorrigen Äste eines alten blattlosen Baumes kratzten an den Gitterstäben.


  Sie zitterte. Ihr war kalt. Und sie fühlte sich hilflos.


  Drei Ölgemälde fielen ihr ins Auge. Sie hingen an der Wand und zeigten eine junge Frau. Und verschiedene Männer. Ein nie gesehener innerer Schmerz schimmerte in den Männeraugen und die nackte Frau lachte und lachte nur.


  Lachte und lachte.


  Kendra konnte das Lachen hören. Und es klang ihr vertraut in den Ohren.


  Denn die Frau war niemand anderes …


  … als sie selbst.


  „Verdammt … was zum …“


  Die rabenschwarze Mähne – geschnitten und gekämmt wie ihre. Ihr sonnengebräunter Teint. Das Muttermal über ihrer glatt rasierten Scham. Die hauchzarte Blinddarmnarbe. Das Bauchnabelpiercing. Das kleine Tattoo auf ihrem Schulterblatt in Form eines Teufelchens mit Dreizack. Die lockenden Lippen ihres Mundes.


  Sie blickte über ihre Schulter – das Tattoo – und an ihrem Körper herunter – das Piercing, das Muttermal, die Narbe. Kein Zweifel, die Bilder zeigten sie. Sie kannte sogar die Männer.


  Der eine hieß …


  Und der andere …


  Die Namen wollten ihr nicht einfallen. Unbedeutende Männer. Unbedeutender Sex.


  Sie knabberte am Nagel ihres Daumens und verschluckte ein kleines Stück davon.


  Was sollte das alles hier? Was für ein kranker Scherz war das?


  Sie fröstelte. Glaubte, auf ihrer Haut die kalten Oktobernebel zu spüren. Die vor Einsamkeit stakenden Regentropfen. Sie rieb sich die Oberarme. Kalter Schweiß perlte von ihrer Stirn. Sie musste hier raus. Sofort. Auf der Stelle. Wenn sie blieb, dann …


  Du kommst hier nicht raus!


  Ein Spiegel. Gegenüber des Kamins. Ihr Spiegelbild glotzte sie an. Mitleidlos. Hochnäsig. Zufrieden.


  Kendra griff nach dem Erstbesten, was sie zwischen die Finger bekam. Ein Buch. Mindestens tausend Seiten. Sie schleuderte den schweren Wälzer gegen das Glas. Genau auf die apfelförmigen Brüste ihres Ebenbildes. Der Spiegel barst. Klirrend. Laut. Zersplitterte in Hunderte funkelnde Scherben, die tausendfach das Licht der Kerzen und des Kaminfeuers widerspiegelten. Jetzt hatte sie ihre Waffe! Sie suchte nach einem Tuch, einem Stück Stoff, mit dem sie eine der größeren Scherben umwickeln konnte …


  Die Splitter verteilten sich über den Teppichboden.


  Entgegen … der Schwerkraft.


  Entgegen der Physik.


  „Nein.“


  Wie die Teile eines Puzzles setzten sich die Splitter wieder zusammen. Wurden eins und wirbelten in den Spiegel zurück. Ihr Spiegelbild entstand von Neuem aus dem Scherbenhaufen und grinste sie widerlich amüsiert an.


  „So lange hast du Männer benutzt … Wie Spielzeug. Von jetzt an wirst du selbst eins sein. Bis in alle Zeit.“


  


  Kendra hob den Arm. Ihr Spiegelbild tat es ihr gleich. Und doch sah alles so anders aus als bei ihr. Bald wusste sie nicht mehr, wer Marionette und wer Puppenspieler war.


  Ihr gespiegeltes Ich lachte. Lachte. Lachte.


  „Das ist nicht möglich“, echote ihr Gegenstück, bevor Kendra die Worte über die Lippen gebracht hatte. „Ich bin auf Drogen. Ich träume. Das ist nicht echt. Was haben sie mit mir gemacht?“


  Spiegelbild-Kendra grinste hämisch.


  „Du bist verloren. Genieße die restlichen Stunden, die dir verbleiben. Beim zwölften Schlag von Mitternacht ist dein Schicksal besiegelt.“


  Kendras Blick suchte den Kaminsims ab. Eine Uhr.


  Tick-Tack.


  Tick-Tack.


  Tick-Tack …


  Ein paar Minuten nach achtzehn Uhr.


  „Er wird dich holen kommen. Sobald du ihm von Nutzen bist.“


  Kendra leckte sich über die Lippen. Die Party hatte doch nach zwanzig Uhr begonnen. Wie konnte es erst achtzehn Uhr sein? Hatte sie bis jetzt geschlafen? War bereits der erste November? Der erste November 1985?


  Tick-Tack.


  Tick-Tack.


  Tick-Tack.


  „Törichte Närrin“, lachte Spiegelbild-Kendra. „Es ist Halloween!“


  Der Minutenzeiger raste über das Ziffernblatt. Die Zeit flog unnatürlich schnell dahin. Nicht einmal mehr sechs Stunden bis Mitternacht.


  Tick-Tack. Deine Zeit läuft ab.


  


  „Nie hast du auch nur einmal selbstlos deine Lust geteilt. Immer ging es nur um dich.“


  Die Hände ihres Spiegelbildes strichen ihre Hüften entlang. Kneteten ihre Brüste. Entlockten ihr die aberwitzigsten Lustlaute. Mit lustverschleierten Augen betrachtete sie ihre eigenen Hände. Sie hingen schlaff seitlich ihres Körpers hinab. Sie war es nicht, die ihren Körper streichelte und ihre Perle liebkoste. Oder ihre Schamlippen teilte und ihr Innerstes erforschte. Tief bis hinter ihr Schambein zu ihrem Lustzentrum.


  „Stets hattest du nur deine Lust im Sinn … Deine Befriedigung … Deine Partner waren dir immer egal …“


  Kendras Libido steigerte sich. Sie spürte es kommen. Es war himmlisch. Es war wunderbar. Es war orgasmisch.


  „Ich habe n-nichts falsch gemacht“, stöhnte Kendra. „E-Es hat sie keiner gezwungen, mit mir zu schlafen … Alle waren sie scharf auf mich.“


  Ihr Spiegelbild warf den Kopf in den Nacken und lachte. Die Lust kribbelte in Kendras Schoß, doch …


  Kurz vor dem Lustgipfel war sie einfach ins Nichts zurückgestoßen worden. Allein gelassen. Sie seufzte verzweifelt. Presste lüstern die Lippen aufeinander. Mehr! Himmel, sie sehnte sich nach dem erlösenden Höhepunkt, der ihre aufgestaute Lust befriedigen konnte, fand aber keine Erfüllung.


  „Nein“, lachte Spiegelbild-Kendra hämisch. Ihre Glieder verrenkten sich in wellenartigen Spasmen. Unzählige Höhepunkte – multiple Orgasmen – zuckten durch ihren Körper. Ihre Augen schimmerten von der Lust, die sie durchströmte. Ihre Stimme verwandelte sich in ein heiseres Etwas. „Das ist alles, was du jemals bekommen wirst – bis in alle Ewigkeit. Du wirst den Höhepunkt kommen sehen. Er wird nur einen Schritt entfernt sein. Eine Handbreit. Weniger. Aber du wirst ihn nie erreichen. Niemals.“


  Kendra schluckte.


  „Bis zum Jüngsten Tag wirst du am eigenen Leib fühlen, wie es ist, die eigene Lust nicht ausleben zu dürfen. Als Sklavin dienen zu müssen – für die Lust anderer.“


  Bis zum Jüngsten Tag? Kendra biss sich auf die Unterlippe. Sie glaubte nicht an die Hölle.


  „Ich muss jemandem Lust bereiten, damit ich hier wieder rauskomme?“ Was für ein Irrenhaus. Was für ein Trip! Sie musste von diesem Ort fort. Ihr Unterbewusstsein spielte ihr einen Streich. Gaukelte ihr Halluzinationen vor. Sie zwirbelte ihre Brustspitzen. Es tat weh. Schmerz bedeutete, dass sie wach war. Hellwach!


  Und schon während sie ihre Frage stellte, wusste sie, dass sie auf der richtigen Spur war. Ihr Entführer … Wenn sie ihm Lust bereitete, wurde er vielleicht unachtsam, und sie schaffte es zu entkommen. Und wenn sie ehrlich war, konnte sie ihre Neugier kaum zügeln. Sie wollte wissen, wer er war. Sie wollte dem miesen Dreckskerl ins Gesicht sehen, wenn sie über ihn triumphierte.


  „Ich werde die Tore dieses Irrenhauses mit Orgasmen frei sprengen.“ Sie spuckte die Worte wie einen Fluch.


  Das Türschloss klickte und knarrend schwang das Türblatt einen Spaltbreit auf.


  Kendras Mundwinkel formten sich zu einem gefährlichen Lächeln.


  So einfach? So einfach war es, dieses Irrenhaus zu überlisten? Sie lugte durch den Spalt. In einen Gang. Dieser war hell erleuchtet.


  Spiegelbild-Kendra stützte ihr Kinn nachdenklich auf ihre Faust, den anderen Arm in ihre wohlgeformte Hüfte gestemmt. Mit einem hübsch anzuschauenden S-Schwung stand sie da, ihre Spalte leicht geöffnet.


  „Geh nur und lauf in dein Verderben.“ Ihre Stimme klang traurig. Wie die eines alleingelassenen kleinen Mädchens, das auf niemanden in dieser Welt zählen konnte. Wie die eines Mädchens, das an Einsamkeit und Verwahrlosung sterben würde …


  „Du wirst versagen, Kendra. Ihr alle werdet versagen!“


  


  Kapitel 2

  Lilian - die Gesetzeshüterin - Unsägliche Kälte …


  von Carine St.Derne


  


  Wie ein Keulenschlag stürmte die Kälte der Oktobernebel auf Lilian ein. Eine grimmig nasse Kälte, die sich durch ihre Haut bis zu den Knochen fraß. Eine unsagbare Kälte, die sie frieren ließ. Die in ihren Nasenlöchern brannte.


  Der nach Herbst riechende Wind peitschte rotgelbe Blätter wie groteske Gebilde um ihre Arme und Beine. Sie befand sich im Freien. In einem Garten. Mit dem Rücken zu einer grob gehauenen Steinwand. Völlig nackt.


  Das nebelnasse Gras spürte sie kaum noch unter ihren tauben Fußsohlen. Das war eindeutig Pulloverwetter und sie trug nicht einmal Unterwäsche.


  Lilian zitterte am ganzen Körper und ihre klappernden Zähne trommelten mit ihrem panischen Herzschlag um die Wette.


  Sie versuchte sich zu bewegen, doch schwere Ketten hielten sie zurück. Ketten, die an breite Handschellen geschmiedet waren. Tief schnitt das grobe Metall in das Fleisch ihrer Handgelenke.


  „Oh mein Gott! Wo bin ich hier?“


  Sie wandte den Kopf nach oben. Das fürchterliche Kreischen von schwarzen Vögeln drang an ihr Ohr. Sie kreisten hoch über ihr in den Nebeln. Ein ganzer Schwarm. Und sie warteten. Sie warteten, dass der Tod Lilian ereilte.


  Lilian war gefangen. Verloren.


  Und an allem …


  … war nur der Kürbis schuld.


  


  Lilian zwang sich, die Augen offen zu halten. Undurchdringliche Wälder erstreckten sich hinter einer schier endlosen Wiese – so weit der Blick reichte. Eine dünne Mondsichel schob sich über die Baumspitzen. Nachtblaue Wolken zogen über sie hinweg. Dazu Schwaden von Nebeln, die gespenstisch langsam ihre Form veränderten.


  Ihr war kalt. Sie war müde. Wie lange es wohl dauerte, bis man an Erschöpfung und Kälte gestorben war? Die schwarzen Vögel krächzten noch immer ihr abscheuliches Lied über ihr. Lilian wollte sich nicht aufgegeben. Sie erlaubte es sich nicht. Auch wenn sich ihre Muskeln mehr und mehr taub anfühlten. Taub von der Kälte und der Anstrengung.


  Sie hatte keine Ahnung, wie sie hierhergekommen war. Eben war sie noch in ihrem Wagen gesessen. Einem Minivan … Sie war vom Dienst nach Hause gefahren.


  Die Schnelligkeit, mit der der Einbruch der Nacht erfolgt war, hatte sie überrascht. Aus dem Nichts hatte undurchdringlicher Nebel die Straße verschluckt und ihr die Sicht genommen.


  Und dann war sie …

  … mit einem Mal woanders.


  Als wäre sie an einer Abzweigung falsch abgebogen.


  In eine andere Welt …


  Er tauchte plötzlich auf. Wie ein Geist. Sie riss das Steuer herum. Der Motor heulte auf. Steine und Sand spritzten unter den durchdrehenden Reifen weg. Der Wagen stellte sich quer. Und dann ein Krachen. Ein heftiger Schlag. Die Windschutzscheibe barst. Die Risse verzweigten sich wie das Netz einer riesigen Spinne in alle Richtungen.


  Und das Letzte, was sie sah, war er gewesen.


  Der Kürbis.


  


  Lilian sah an sich herunter. Gänsehaut überzog jeden Zentimeter ihres nackten Körpers. Der dunkle Flaum ihrer Scham wogte sanft im Heulen des Windes. Tautropfen glitzerten wie Silberschleier auf ihrer Haut. Die empfindsamen Spitzen ihrer Brüste reckten sich trotzig dem Herbstwetter entgegen, als schienen sie die Oktobernebel daran hindern zu wollen, ihr in die Gliedmaßen zu kriechen.


  Wieder zerrte sie an ihren Ketten – nur um erneut gegen das kalte Metall zu verlieren. Zu fest waren sie an den grob gehauenen Steinquadern der Mauer befestigt.


  Die schwarzen Vögel schienen näher zu kommen. Sie klangen ganz nah. Schon glaubte sie, ihre gierigen Schnäbel in ihrem Fleisch zu spüren. Die gierigen messerscharfen Schnäbel, die ihr die Augäpfel aus den Höhlen picken würden.


  Sie hob den Kopf und sah hinter sich. Die dunkle Steinmauer ragte steil auf. Mit Efeu bewachsen. Sie gehörte zu einem herrschaftlichen Anwesen. Einem Schloss. Durch die cremig milchigen Fensterscheiben fiel ein weiches Licht.


  Was zum Teufel tat sie hier? Wer hatte sie hierher gebracht? Und warum war sie hier festgekettet worden?


  Lilian zuckte. Ein Knurren erklang aus den dunklen Wäldern. Ein Knurren, wilder als das Heulen eines Wolfes … Schlimmer als das Zischen einer Giftschlange … Brutaler als das Fauchen einer haarigen Riesenspinne.


  Und es kam näher.


  Näher und näher.


  Mit vor Speichel triefendem, geiferndem Hunger.


  Um sich zu nähren. Zu nähren an ihr.


  Lilian krächzte hilflos auf. Deswegen war sie auch hier angekettet.


  Als Opfer für das Biest.


  


  Wie konnte sie hier sein? Sie war doch gerade noch in ihrem Wagen gesessen! So sehr sie ihren Verstand auch durchforstete, sie konnte sich nicht erklären, wie sie hierher gelangt war.


  Er hatte sie geholt.


  Der Kürbis.


  Und ihr die Kleidung in Fetzen vom Leib gerissen.


  Er hatte sie hier an diese Mauer gekettet, um sie als Menschenopfer darzubringen.


  Denn das Biest verlangte nach einem Opfer. Und Lilian war ausersehen, dieses Opfer zu erbringen.


  Dort hinten, am Fuße einer achthundertjährigen Eiche … War das bereits das Biest?


  Bei den Gräbern erschallte das Splittern von Holz. Särge wurden aufgebrochen. Von Innen. Grabsteine fielen um. Etwas arbeitete sich aus der Erde heraus. Von tief unter dem Boden.


  Lilian konnte sie kommen hören. Sie kamen. Sie kamen, um sie zu holen.


  Wieder zerrte sie an den Ketten. Erfolglos. Je mehr sie versuchte, sich loszureißen, desto mehr schnitten die metallenen Handschellen in ihre Haut.


  Wer sie wohl zuerst bekommen würde? Die schwarzen Vögel? Was immer da bei den Gräbern auf sie zutorkelte? Oder das Biest? Das Biest, das da draußen in den Wäldern heulte.


  


  Drei ungelenke Gestalten schälten sich aus den Nebeln und schlurften auf sie zu. Drei Gestalten, deren seelenlos dunkle Augen sie musterten. Nicht den Hauch von Leben konnte Lilian in ihnen entdecken.


  Sie rochen nach Grabeserde – und Erde war es, die bei jedem ihrer Schritte von ihren zerlumpten Gewändern zu Boden fiel.


  Lilian schrie. Sie schrie vor Angst. Sie wollte nicht diesen Kreaturen in die Hände fallen. Zerfetzt werden von ihren schwarzen, verfaulten Klauen.


  Ein dunkler Schatten sprang heran. Sprang zwischen sie und die drei Gestalten und brüllte einen archaischen Urschrei in die Nacht hinaus. Fluchtartig, mit einer Schnelligkeit, die man diesen seelenlosen Kreaturen niemals zugetraut hätte, stoben sie in die Nebel davon – zurück dahin, wo sie hergekommen waren. Die schwarzen Vögel verstummten. Endlich. Eine Träne der Erleichterung lief Lilian über die Wange.


  Sie hielt den Atem an.


  Langsam drehte sich der Schatten zu ihr herum. Auf kräftigen, elastisch federnden Beinen. Er war riesig. Mächtig. Vier, wenn nicht sogar fünf Köpfe größer als sie. Und sie hatte nicht den Funken einer Chance. Selbst dann nicht, wenn sie nicht angekettet gewesen wäre.


  Ein Gesicht formte sich im Nebel. Das Gesicht …

  … des Biests.


  Lilian fand keine Worte, die beschrieben hätten, was sie sah. Sie wusste, dass sie verloren war.


  Weiße Fetzen hingen von seinem haarigen Körper. Weiße Stofffetzen, die einmal so etwas wie Kleidung gewesen sein mochten. Ein Namensschildchen steckte noch über der zerrissenen Brusttasche. Sie versuchte zu lesen, was dort stand, doch die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen.


  Das Biest griff nach ihren Ketten. Zerrte sie hoch. Wie eine Marionette zappelte Lilian vor ihm in der Luft. Ihre nackten Beine strampelten ins Leere. Ihr geöffnete Möse schien ihm ins Gesicht springen zu wollen.


  Kannte sie ihren Tod? Wusste sie, wer er war?


  Biest …


  Sein gieriger Blick drang bis in ihr Innerstes. Ein Blick aus grüngelben Augen.


  Gutturale Laute – Laute, die keine Worte waren – drangen aus seinem Mund.


  Lilian versuchte gar nicht erst zu verstehen, was er sagen wollte. Sie wusste, dass sie verloren war. Dass ihr Leben nur noch Sekunden währte – wenn nicht ein Wunder geschah.


  Und an Wunder glaubte sie schon lange nicht mehr.


  Ihr Blick fiel auf sein mächtiges Glied. Den riesigen Schwanz – ein Hammerteil von einem Penis. Pulsierend schwoll es auf seine volle Größe an. Wippte zuckend nach oben.


  Was einem alles auffiel, wenn es zu Ende ging. Welche sinnlosen Details man mit in den Tod nahm …


  Biest – der Mann in ihm – hob Lilian ein wenig an. Mit einem einzigen Hieb seiner mächtigen Pranke hätte er sie töten können.


  Doch das tat er nicht.


  Sie … Sie spürte ihn. Sie … Die Erkenntnis ließ sie erhitzt aufstöhnen. Sie spürte seinen mächtigen Schwanz. An ihrem Möseneingang. Die harte Eichel schob ihre reifen Schamlippen auseinander und drang in ihre feuchte Höhle ein.


  Tief nahm sie ihn auf. Zu lange – viel zu lange – schien es her zu sein, dass sie einen Mann in sich gespürt hatte. Und ihr Verlangen steigerte sich von Sekunde zu Sekunde. Ein Verlangen nach Mehr!


  Vergessen war die Kälte. Vergessen der Schmerz, den ihr die Ketten zufügten. Nur grenzenlose Lust füllte ihr Denken aus. Sie stöhnte laut auf. Bis zum Ansatz rammte er den mächtigen Lustspender in sie hinein. Und es fühlte sich so verdammt gut an.


  Wild riss er an ihren Fesseln. Ohne ihr dabei wehzutun. Die mit der Steinmauer verbundenen Metallglieder ächzten ob der Beanspruchung.


  Er grunzte zufrieden. Mit harten Stößen stillte er seine Gier nach ihrem Körper. Nahm das Opfer an. Ihre milchig weißen Brüste hüpften auf und ab wie überreife Melonen.


  Sie sank mit dem Gesicht gegen seine breite haarige Brust. Und war überrascht, wie kuschlig sie sich anfühlte. Kuschlig und warm wie eine flauschige Decke. Wie eine Decke, mit der man sich an einem kalten Herbsttag auf dem Sofa zusammenrollen wollte, um schmusend mit seinem Liebsten Pfefferkuchen zu naschen. Einem Liebsten wie …


  Und dieser Schwanz! Er entlockte ihr die spitzesten Laute. Ihre Lust formte abgehackte Worte in ihrem Mund. Ein Hecheln. Ein Stöhnen. Ein Wimmern. Ähnlich den Lauten, die er ausstieß.


  Ihr war plötzlich heiß. Die Kälte von vorhin kam ihr nur noch wie ein böser Traum vor. Sie fühlte Schweiß auf ihren nackten Schultern.


  Und sie empfing seine Stöße. Jeden einzelnen von ihnen – mit aller Heftigkeit.


  Ihr Höhepunkt näherte sich mit der Geschwindigkeit einer Pistolenkugel. Sie spürte den Aufprall. Schluchzend sackte sie in den Armen ihres Biests zusammen. Und schrie. Sie schrie ihre Lust laut in die Gärten des Anwesens hinaus.


  Ein liebliches Kitzeln, ein Kribbeln, ein süßes Knistern durchzuckte ihren Körper und hüllte alles in einen hellen Schein. In ein zartes Glühen. Zu gern hätte sie dem Gefühl nachgegeben. Dem Gefühl der Ruhe und Geborgenheit. Doch sie war nicht geborgen. Sie hatte sich mit Biest vereinigt – in animalischer Gier.


  Sie hob den Kopf. Sie wollte in das wahre Gesicht blicken – in das wahre Gesicht desjenigen, dem sie sich hingegeben hatte. Das wahre Gesicht von ihm.


  Doch ihr blieb kaum genug Zeit, den Schleier zu durchdringen. Hinter die Nebel zu schauen. Ein vertrautes Antlitz blitzte auf. Geläufig und doch so unbekannt.


  Mit einem triumphierenden Schrei ließ Biest von ihr ab.


  Und verschwand.


  Er lief nicht einfach in die nebelverhangene Nacht hinaus. Nein, er verblasste. Verblasste wie ein Schemen. Ein Geist. Wie etwas, das gar nicht wirklich existierte.


  Sie fühlte wieder das nasse Gras unter ihren Füßen. Die rotgelben Blätter, die um ihre nackten Schenkel wehten. Den schneidenden Wind.


  Sie war allein. Allein und verzweifelt. Noch immer strömte die erfüllte Lust durch ihren Körper. Die widersprüchlichsten Gefühle stritten in ihr wider.


  Sie zerrte an ihren Ketten.


  Und Ruuums …


  Rissen sie aus ihrer Befestigung.


  Die Enden der Ketten fielen zu Boden. Der Schmerz bei ihren Handgelenken ließ nach. Durch den Schleier der Lust nahm sie wahr, wie die Ringe um ihre Handgelenke sich öffneten und sich von ihren Armen lösten. Die verbogenen Verschlüsse klatschten auf die kalte Erde.


  Sie war frei! Endlich frei.


  Sie rieb sich die tauben Handgelenke. Der Samen des Biests lief ihre Innenschenkel herunter.


  Sie musste ins Haus. Sie musste hinein, um sich warme Sachen zum Anziehen zu suchen. Und dann würde sie fliehen. Sie würde versuchen, ihren Wagen zu finden und von hier zu verschwinden.


  Die Schatten bei den Gräbern näherten sich wieder – jetzt, wo Biest weg war. Sie schlurften heran. Wie Tote, die vergessen worden waren, wie Tote, deren Ruhe gestört worden war.


  Wie von Sinnen lief Lilian die efeubewachsene Mauer entlang. Bis zum Ende. Eine schier endlos lange Glasfront erstreckte sich dort. Ein Wintergarten. Eine Orangerie.


  Mit einem bösartigen Krähen flogen schwarze Schwingen über sie hinweg. Sie duckte sich.


  Da eine Tür! Lilian riss am Türknauf.


  Die Tür war verschlossen.


  


  Und die Schatten kamen näher. Sie hörte ihre Schritte. Und ihre Stimmen. Die Stimmen, die ihren Namen fauchten …


  


  


  Kapitel 3

  Debbie - die streng gläubige Hausfrau - Das Erwachen …


  von Mach Lighthour


  


  Hatte da nicht gerade jemand geschrien? Debbie rieb sich den Schlaf aus den Augen und sah sich blinzelnd um. War sie etwa in der Küche eingeschlafen? Was wenn Freddy das sah? Er würde schimpfen …


  


  Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte … Sie hatte das Abendessen für die Kinder, Freddy und sich bereiten wollen. Doch das hier …


  Das war nicht ihre Küche. Sie kannte ihre Küche. Und diese hier sah nur so aus wie ihre. Die Möbel. Das Geschirr. Die Sitzecke. Das handgeschnitzte Kruzifix an der Wand. Alles glich ihrem Zuhause. Bis auf …


  Das Fenster an der Südseite war verschwunden. Dort befand sich stattdessen eine Tür. Panisch riss sie die Türklinke herunter. Verschlossen. Sie durchwühlte die Schubladen. Irgendwo musste sie den Reserveschlüssel aufbewahren. Das ist nicht dein Haus – versuchte ihr Verstand verzweifelt die Kontrolle über den Wahnsinn zu bewahren. Das Besteck stammte aus dem achtzehnten Jahrhundert. Du wirst hier keine passenden Schlüssel finden …


  „Du meine Güte!“ Erst jetzt bemerkte sie, dass sie splitternackt war. Und ihre Brüste bei jeder Bewegung ungeniert auf- und abwippten.


  Der Steinboden unter ihren nackten Füßen fühlte sich eiskalt an.


  Sich eine Kochschürze umbindend nahm sie errötend die Küche in Augenschein. Dreizehn Messer steckten in dem Holzblock auf der Anrichte. Sie hatte nie dreizehn Messer in der Küche besessen. Die Tür ins Wohnzimmer – oder dorthin, wo sich in ihrem Haus das Wohnzimmer befunden hatte – war ebenfalls verschlossen. Der E-Herd entpuppte sich als Ofen, der mit Holzscheiten befeuert wurde. Die Geschirrspülmaschine erwies sich als Aufbewahrungsschrank für antiquierte Porzellanschüsseln und da, wo sich der Kühlschrank hätte befinden müssen, hingen wie zu Großmutters Zeiten Wurst und Speck. Doch auf den ersten Blick sah alles gleich aus. Wie eine Kopie der Wirklichkeit.


  Eine Kopie …


  Eine erschreckend genaue Kopie mit noch erschreckenderen Unterschieden.


  Dieser Raum war ihr Gefängnis. Was hätte es sonst sein sollen?


  Die letzten Jahre hatte Freddy sie hierher verbannt.


  Herrlich duftend brodelte es im Kochtopf. Debbie nahm den Kochlöffel zur Hand und rührte kräftig um. Prüfend kostete sie. Himmlisch! Das Leibgericht ihres Mannes. Rindfleisch in Rahmsoße mit Semmelknödel. Von einem der größeren Fleischstücke schnitt sie auf dem Schneidbrett einen ordentlichen Bissen ab. Mit einem der dreizehn Messer – dem dreizehnten Dolch.


  Wundervoll. Köstlich. Total zart. Es zerfiel bereits auf der Zunge. Und der Geschmack! Genau richtig gewürzt. Und die Garzeit auf den Punkt eingehalten … Wenn Freddy heute nach Hause kam, würde er Augen machen. Und die Kinder erst – ihre beiden hübschen Mädchen.


  Manchmal kam es ihr so vor, dass Freddy sie nur deswegen geheiratet hatte, weil sie eine gute Köchin war. Doch seit der Geburt ihrer zwei Kinder hatte sie nicht mehr außerhalb des Hauses gekocht. Sie war zum Heimchen am Herd degradiert worden, das dem erfolgreichen – und streng gläubigen – Ehemann ein erfülltes, gottgefälliges Zuhause zu bieten hatte.


  Es ist nicht dein Zuhause.


  Noch einmal versuchte sie die Türen zu öffnen, ohne die geringste Hoffnung auf Erfolg. Wo war sie hier? Wie war sie hierhergekommen? Und warum? Was hatte das alles zu bedeuten? Und ihre Kinder! Würde sie ihre zwei Mädchen jemals wiedersehen? Tränen stiegen ihr in die Augen.


  Sie musste jetzt stark sein und auf die Barmherzigkeit des Herrn vertrauen. Mit gefalteten Händen ließ sie sich vor dem Küchentisch auf die Knie sinken und blickte zum Kruzifix empor. Mit kummervoller Miene starrte der gekreuzigte Erlöser von der weißen Wand. Und ihr genau in die Augen.


  „Herr, wo bin ich? Träume ich? Oder bin ich … gestorben?“ Der Gedanke, ihre Familie nicht mehr sehen zu dürfen – ihre beiden rotblonden Mädchen, zehn und acht – schnürte ihr die Kehle zu. Doch wenn sie auf ihn vertraute, dann würde sich alles zum Guten wenden. Den Frommen erwartete das Himmelreich.


  Ein Flüstern schmeichelte sich in ihre Gedanken. Ein Flüstern wie von tausend Stimmen. Debbie blickte atemlos auf ihre Schürze, die sich wie von Geisterhand von ihrem Körper schälte. Ihre runden Brüste wippten vorlaut in die Freiheit.


  „Du meine Güte“, hielt sie errötend eine Hand vor ihre Scham. Doch ihre schmalen zarten Finger vermochten die rot glühende Fülle an buschigem Flaum kaum zu verbergen. Ihr Mann hatte einmal gemeint – ihr Haar wäre sündhaft. Wie von Zauberhand verschwand das sich kräuselnde Schamhaar und ließ nur einen schmalen kurzgehaltenen Streifen zurück. Glatt wie Babyhaut fühlte sich ihre Scham an. Sie konnte nicht anders, als immer wieder über die weiche, samtige Haut zu streichen. Wie breit ihr Schritt plötzlich anmutete – ohne die störende Haarfülle. Wie schmal ihre Schenkel. Und sie war so unheimlich feucht. Heftig atmete sie ein. Stöhnte laut. Himmel, wenn Freddy sie jetzt so sah! Er würde sie eine gottlose Sünderin heißen.


  Das Flüstern in ihrem Kopf drängte sie zu einer Antwort. Das Flüstern der tausend Stimmen. Nein, es war nur eine Stimme. Eine einzige. Doch sie schien tausend Dinge auf einmal zu fragen …


  „Was ich mir wünsche?“ Debbie strich sich eine widerspenstige flammend rote Haarlocke aus der Stirn und gestattete sich ein Lächeln. Nie hatte sie gewagt, über ihre Wünsche nachzudenken. Aber wenn er fragte, durfte sie ihren Gedanken freien Lauf lassen.


  Die Kochschürze floss endgültig über ihre Schenkel hinunter und bildete einen Kreis zu ihren Füßen. Debbie berührte die sich steif aufrichtenden Nippel. Ein Ziehen strahlte von ihren Brüsten bis in ihren Schoß aus. Eine unanständige Feuchte sammelte sich am Eingang ihrer Scheide. Sie wagte nicht, hinzugreifen. Aus Angst, was er von ihr halten mochte.


  Sie errötete und versuchte, nicht an ihren Mann zu denken. Sich nur auf das Flüstern in ihrem Kopf zu konzentrieren. Das Flüstern, das sie aufforderte, alle ihre Wünsche zu nennen – alles zu offenbaren, was sie sich nicht getraute, in den Mund zu nehmen.


  Ja … Sie wollte auf dem Küchentisch genommen werden. Auf der Anrichte. Gegen die Kochplatte gelehnt. In allen Stellungen. Sie wollte all die Dinge machen, die ihr Mann als unschicklich befand. All die Dinge, die ihr Mann für Verdorbenheit hielt. Für gottlos. Sündhaft. All die Dinge, die er nie mit ihr machen würde.


  Sie warf den Kopf in den Nacken. Mit geschlossenen Augen. Und sah sich selbst – splitternackt. Und ein Mann, der nicht ihr Ehemann war, hielt ihre Beine weit gespreizt und nahm mit harten Stößen Besitz von ihrem Frauenkörper. Peitschte mit seinem Glied all die Lust in ihre willige Scheide hinein, die ihr in den letzten fünfzehn Jahren ihrer Ehe – nein, zeit ihres Lebens – versagt geblieben war.


  Sie spürte die Welle auf sich zukommen. Diese unaufhaltsame Welle. Die Welle, die sie unter sich zu begraben drohte. Die Welle, die sie so oft gesehen, aber nie erreicht hatte. Sie warf sich dem Tosen … dem Peitschen … dem Sturm entgegen und brannte im Angesicht aller Heiligen in sündhaftem Feuer.


  Ihre Haut glühte. Ihr Schoß pochte. Jeder Muskel ihrer Scheide zog sich schmerzhaft zusammen. Sie ließ ein unkontrolliertes Stöhnen zu. Ein Stöhnen, das gotteslästerlich von den Küchenwänden widerhallte.


  Der Schweiß lief ihr aus allen Poren. Verlieh ihrer blendend weißen Haut einen matt schimmernden Glanz. Ein lasterhafter Geruch schwängerte die Luft. Was hatte sie getan? Noch immer benommen von dem Gefühlssturm, der durch ihre Adern pulsierte, bat sie alle Heiligen um Verzeihung. Himmel, was hatte sie nur getan?


  Beschämt suchte sie ihre Kochschürze. Doch sie war fort. Verschwunden.


  Ich erwarte dich, flüsterte die Stimme in ihrem Kopf. Finde mich! Bevor es Mitternacht schlägt. Bevor es zu spät ist. Und versuch … am Leben zu bleiben.


  Mit einem Klicken öffneten sich die Türschlösser. Die Türen schwangen knarrend einen Spalt weit auf.


  „Danke“, erwiderte Debbie leise mit einem letzten Blick auf das Kruzifix. Ihr Glaube war ihr Schild. Ihre Hoffnung. Ihre Rettung. Nichts konnte ihr passieren, wenn sie auf ihn vertraute. Dann würde sie auch ihre beiden kleinen Mädchen wiedersehen. Ihre beiden kleinen Mädchen, die ihr alles im Leben bedeuteten …


  ***


  Im Kochtopf trieben Augen an die Oberfläche. Menschenaugen. Und das Herz, von dem Debbie gekostet hatte, hörte auf zu schlagen.


  Als Debbie den Raum verließ, bemerkte sie nicht, dass das Kreuz, zu dem sie gerade eben noch gesprochen hatte, schon die ganze Zeit verkehrt herum hing. Und in der Hand hielt sie den Dolch – den verfluchten dreizehnten Dolch …
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